ziehen, aber er läßt es. 
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Mackenzie zieht, feiner Gewohnheit gemäß, den Kopf 
zwiſchen die Schultern und ſieht vor ſich hin. Ganz all⸗ 
mählich verbreitet ſich ſo etwas wie ein gutmütiges 
Lächeln über ſein hartkantiges Geſicht. Er öffnet die Lade 
mit den Vitryſchen Hinterlaſſenſchaften und wühlt ein ge⸗ 
ſtempeltes Papier heraus, das er durchlieſt. 
er den Vertrag mit einer kurzen Bewegung de Hemptin 
zu. „Fräulein ter Steegen hat mir einen Dienſt erwieſen. 
Aus freien Stücken. Noch nie vorgekommen bei mir. Ich 

will Ihnen Ihren Wunſch erfüllen und gehe auf die Be⸗ 
dingung ein. Möchte, daß mir ein relativ gutes Andenken 
bewahrt wird. Ich gebe Ihnen hier den Kaufvertrag zu⸗ 
rück, Herr Notar. Ich werde Mr. Molitor das Angebot 


des Rückkaufes zum ſelben Preiſe von mir aus machen.“ 


Das ſpricht er an Juliane vorbei. 

Hemptin nimmt den Vertrag, lieſt ihn durch und ſteckt 
ihn ein. Dabei ſieht er aus, als wolle er die Naſe kraus 
„Ich übernehme dies Papier zu 


getreuen Händen, Herr Direktor. Die Vollmacht, über 


das Stimmrecht meiner Nichte, das ihr als rechtlicher In⸗ 


haberin aus ihren Aktien zuſteht, in Ihrem Sinne zu ver⸗ 


fügen, habe ich ausgeſtellt. Bitte!“ 


Mackenzie wirft nur einen flüchtigen Blick auf das 
Papier und ſteckt es in die Rocktaſche. Er ſieht Juliane 
an, die aufgeſtanden iſt und ihm die Hand reicht. „Ich 
danke Ihnen, Herr Mackenzie!“ 

* 


„Verehrtes gnädiges Fräulein, verzeihen Sie, wenn 
ich mich ſchriftlich von Ihnen verabſchiede — zunächſt mal. 
Ich hoffe doch, daß Sie und Dr. de Hemptin noch zum Be⸗ 
ſuch auf die Hungerfarm kommen werden. Dringende Ge⸗ 
ſchäfte rufen mich nach Hauſe. — Ihr ergebener Askan 
Molitior.“ 

Juliane, die bei der Rückkehr von Wattle-Manfion 
dieſen Brief auf ihrem Zimmer vorgefunden hat, zu⸗ 
ſammen mit einem Strauß zartgefärbter Orchideen, lieſt 
ihn ſtehend und reicht ihn dann ihrem Onkel. Während er 
lieſt, betrachtet ſie die Blüten, beugt das Geſicht darüber 
und dreht die Vaſe ein bißchen um. 

Hemptin, der eher fertig iſt, beobachtet ſie. Still und 
ernſt iſt ſie geworden in letzter Zeit, kommt ihm vor. 
Leiſe und zart. „Hübſch!“ ſagt er und verſucht, an den 
duftloſen Blumen zu riechen, merkt, daß es verfehlt iſt, 
und reibt ſich die Naſe. „Was meinſt du, July? Man 
könnte wohl mal 'rausfahren und nach ihm ſehen. Unſer 
Dampfer geht ja erſt in zehn Tagen.“ 

Juliane ſchüttelt den Kopf. „Solche Menſchen werden mit 
dem Schwerſten am beſten allein fertig. Ganz wird er 
wohl nie darüber wegkommen. Aber vielleicht hilft es 
ihm, wenn er wieder ein Ziel hat. Wenigſtens in dem 
Terrain.“ 


Dann ſchiebt 


‚Adelaide ſchon wieder 


Hemptin hat ſchweigend zugehört. Er ſitzt am Fenſter, 
hat ein Bein über das andere gelegt und beobachtet, wie 
ſich ſeine Zehen unter dem weichen Leder bewegen laſſen. 
„Du haft recht“, meint er dann. „Du haſt ja auch Gelegen⸗ 
heit gehabt, den Charakter des Mannes näher kennen⸗ 
zulernen. Er iſt ein Prachtkerl — ohne Zweifel: ſchwer, 
beſtändig und dabei empfindſam, wie alle Deutſchen. Aber 
eins mußt du auch hier nicht überſchätzen: dieſes Mädchen, 
die Ines. Sieh mal, ich kenne ſie doch! In ſolche Frauen 
iſt man verliebt, rettungslos — meinetwegen. Aber man 
liebt ſie nicht. Solche Enttäuſchung tut ſehr weh, zugegeben, 
wenn man fühlt, daß man Talmi mit echtem Gold auf⸗ 
gewogen hat. 

Aber das geht vorüber. Um 9 1 ein Leben lang zu 
kranken, hat man doch zuviel Einſicht. Stolz und Ehr⸗ 
gefühl meinetwegen auch. Der beſonders. War zu 
merken ... Das wird überwunden. Trotz aller Bindun⸗ 
gen. Inneres und Außeres unterſcheidet ſich da. Ich 
meine ſogar, es iſt gut ſo. Beſſer für alle Teile.“ 

* 


„Freut mich, daß Sie mich aufgeſucht haben, Miß 
Discail! Was kann ich für Sie tun?“ i 

Direktor Mackenzie fit Ines Discail am Schreibltſch 
gegenüber. Ihr rotgoldenes Haar glänzt in dem ſcharfen 
Sonnenpfeil, der gerade noch ihre Schläfe trifft. Das Ge⸗ 
fühl, Eindruck zu machen, löſt ſofort die ängſtliche Span⸗ 
nung, läßt geheime Kräfte ſpielen, ſchwemmt das bittere 
Gefühl oͤes Abgetanſeins unverſehens fort. 

Mackenzie beobachtet das. Ihm, der um eine Juliane 
ter Steegen ſcheu herumging, wie um eine Mauer ohne 
Tor, findet hier auf Anhieb den Konnex von Natur zu 


Natur. . : 

„Herr Direktor — ich ...“ Ines lächelt, ohne es 
eigentlich zu wiſſen. Sie wußte ganz genau, was ſie in 
dieſem Augenblick hatte ſagen wollen. Aber kann man 
lächelnd öramatiſche Erklärungen abgeben? Die Grund⸗ 
lage iſt ihr entzogen; Vergangenes weicht weg, zerſprengt 
vom Keim des Neuen, dem Augenblick entſproſſen. „Ich 
komme in einer privaten Angelegenheit. Sie betrifft Prinz 
Vitry. Es iſt ſchwer für mich, Ihnen die Zuſammenhänge 
zu erklären. Aber ich dachte — ich hoffte, Sie könnten mir 
helfen. Ich weiß mir keinen Rat mehr. Sie wiſſen viel⸗ 
leicht nicht — —“ 

„Doch!“ unterbricht Mackenzie. „Ich weiß alles! Ich 
habe mit dem Prinzen ſchon geſprochen. Habe Ihren Be⸗ 
ſuch erwartet. Ich will es Ihnen leicht machen. Dazu habe 
ich meine Gründe. Was ich für Sie tun kann, werde ich 
Ihnen ſagen.“ Mackenzie macht eine Pauſe. „Zunächſt 
habe ich Ihnen im Namen des Prinzen — der geſtern 
verlaſſen hat, vorausſichtlich für 
immer — einen Betrag von zweihundertfünfzig Pfund zur 
Verfügung zu ſtellen. Es handelt ſich um eine Proviſion, 
die ihm noch zuſtand. Vielleicht wiſſen Sie von der Sache? 
Ich nehme es an. Damit wäre Ihnen wohl zunächſt aus 
der Verlegenheit geholfen?“ x 

Ines ſtockt einen Moment der Atem. Das kam über- 
raſchend, Mackenzie ſieht ſie an. Sie muß ſich entſchei⸗ 
den. Ein kurzer Kampf. „Allerdings.“ Was hat Mo⸗ 


Pr 
Utor ſchon davon, wenn fie hier verzichtete, die Groß⸗ 
artige zu ſpielen. „Vielen Dank!“ s 

„Sie find ein vernünftiges Mädchen,“ verſicherte 
Mackenzie mit einiger Erleichterung. „Das wäre alſo er- 
ledigt. Ich werde Ihnen den Scheck neu ausſtellen. Sie 
können das Geld dann ohne weiteres abheben. Und was 
gedenken Sie ferner zu tun, Miß Discail? Werden Sie 
in Auſtralien bleiben? Oder zieht es Sie in die alte 
Heimat zurück?“ 

Ines ſchüttelt den Kopf. „Ich weiß tatſächlich ſelber 
noch nicht, was ich anfangen ſoll, Herr Direktor. Meine 
Stellung drüben habe ich aufgegeben. Und hier? Aber 


vielleicht bleibe ich doch. Ich bin mir noch nicht im klaren. 


Schließlich kommt ja auch für mich alles aufs ſelbe heraus.“ 

„Will ich nicht ſagen. Wenn man mit alten Sachen fertig 
zu werden verſteht, kann man was Neues anfangen. Habe 
es oft genug gemußt. Einige Energie gehört dazu, na⸗ 
türlich. Ich mache Ihnen einen Vorſchlag: Wenn Sie 
Luſt haben, könnten Sie hier bei mir Privatſekretärin wer⸗ 
den — an Stelle des Prinzen Vitry. Ich habe noch keinen 
Erſatz. Alſo überlegen Sie!“ 

Mackenzie iſt aufgeſtanden. Ines auch. 
ſendes Abſchätzen. „Einveritanden . 
lung an, Herr Direktor.“ 

„Sofort?“ 


Letztes, prü⸗ 
.. Ich nehme die Stel⸗ 


„Ja. 8 

„Allright! übermorgen iſt Generalverſammlung. Wir 
arbeiten morgen ein Expoſé aus. Da werden Sie ſehen, 
wie man hier eine Schlacht ſchlägt.“ 

Ja, denkt Ines, wir werden ſehen ... Zum zweiten⸗ 
mal wird fie nicht die Unterlegene fein... 


* 


Der Leiterwagen mahlt durch den Sand, der Bucht zu. 
Molitor reitet hinterher. Ben Parker iſt von ſeiner 
Siedlung nach der Hungerfarm herübergeritten, um ſich 
der Sache mit anzunehmen. Jetzt ſitzt er da vorn neben 
dem eingeborenen Knecht. Sein knochiger Rücken ſchau⸗ 
kelt bei der Fahrt auf dem unebenen Wege hin und her; 
über dem breitkrämpigen Hut kräuſelt ſich der Rauch der 
Pfeife. Parker nimmt ſie nur aus dem Mund, um zu 
eſſen, zu trinken oder auszuſpucken, womit er vieles aus⸗ 
drücken kann. Beim Reden nicht; beim Arbeiten nie. 

Molitor graut es vor den mutmaßlichen Trümmern 
ſeiner Einrichtung. Was ſoll er auch noch damit? Aber 
man muß ſich wohl darum kümmern. 

Die Felder bleiben zurück; der Wagen holpert dem 
Strande zu. Da hängt die Fahne zerriſſen am Maſt. 
Kiſten ſtehen herum. In Holz⸗ und Strohverkleidungen 
noch kenntliche Möbelſtücke. Einiges iſt umgefallen, wie 
es ſcheint. Das Ganze ſieht aus wie die notdürftig ge⸗ 
rettete Habe eines Schiffbrüchigen. 

„Well!“ Parker ſpuckt nach rechts auf den Strand und 
ſpringt mit ſeinen fünfzigjährigen, etwas ſteif gewordenen 
Beinen entſchloſſen vom Wagen. Er befühlt die Stroh⸗ 
Peg die um Tiſch⸗ und Stuhlbeine gewickelt ſind. 
* a 1 „ be 

Bei den leichten Kiſten haben ſich die Deckel geworfen. 
Parker prüft den Widerſtand des Holzes, das in der 
Sonne dunſtet, mit einem Druck ſeiner mächtigen Hand. 
Aus der einen ſieht man Blechdoſen ſchimmern: Konſerven 
und Olfarben; auch ſo etwas wie Flaſchenhälſe. 

Molitor hat nichts vergeſſen. Er ſitzt noch immer auf 
Kaſpars geduldigem Rücken und ſieht ſich die Sache von 
oben an, als ob er nichts damit zu tun hätte. Erſt, als 
Parker den Knecht anweiſt, die Latten um die umgekippte 
ge fett zuſammenzuſchlagen, ſteigt er aus dem 

attel. 

Das Verladen geht ziemlich ſchweigſam vor ſich. Par⸗ 
ker greift tüchtig zu. Er ſteht oben auf dem Wagen und 
hat für ſachgemäßes Verſtauen geſorgt. Es geht ihm glatt 
von der Hand. Nur für die Kiſte mit den Flaſchenhälſen 
ſucht er etwas umſtändlicher nach dem geeigneten Platz. 
Zum Schluß nimmt Molitor den Poſtſack und zieht die 
Fahne ein. Er ſieht heute nicht mal nach dem Inhalt; das 
hat Zeit. 

Am Abend iſt endlich alles an ſeinem Platz. Die 
Zimmertüren ſtehen offen. Mehrere Kerzen verbreiten 
eine ſchummrige Beleuchtung, die etwaige Schäden freund⸗ 
lich verdeckt. Elektrizität gibt es auf der Hungerfarm na⸗ 


türlich nicht — nur Petroleumlampen; aber man iſt heute 
nicht mehr dazu gekommen, ſie zurechtzumachen. 5 

Parker ſteht auf der Schwelle der Verbindungstür und 
muſtert die erleuchtete Zimmerflucht: zwei rechts — zwei 
links. „Großartig!“ ſagt er zufrieden. Er vermeidet es, 
dazu auf den Boden zu ſpucken, weil er rechtzeitig bemerkt, 
daß da jetzt Teppiche liegen; die ſind ſowieſo noch etwas 
feucht. „Well, Askan!“ 

„Dank deiner Hilfe, Ben; ich wäre kaum damit zu 
Rande gekommen“, iſt Molitors höfliche, aber etwas 
intereſſeloſe Antwort. Er tft dabei, den Poſtbeutel auf dem 
Tiſch auszuleeren. ; 

Ben Parker beobachtet ſchweigend das eingefallene Ge⸗ 
ſicht ſeines jüngeren Freundes, in das das Licht der ein⸗ 
digen Lampe Hefe Schatten gräbt. Molitor ſchiebt ihm ein 
Paket Druckſachen, Proſpekte und Zeitungen zu. Parker 
ſetzt ſich an den Tiſch und wirft einen flüchtigen Mick da⸗ 
rauf. Dann betrachtet er wieder verſtohlen ſein Gegen⸗ 
über und ſaugt dabei gedankenlos an der kalten Pfeife. 

Molitor hat zwei Briefe für ſich ausſortiert. Beide 
tragen den Stempel von Adelaide. Der eine den Aufdruck 
der Standard⸗Minen⸗Company, der 
bekannte handſchriftliche Adreſſe in flotter Kontorſchrift. 
Dieſer Brief wird fortgeſchoben; ſcheinbar achtlos vers 
ſchwindet er unter den Zeitungen. Der mit dem Firmen⸗ 
aufdruck wird geöffnet; aber die Hand, die ihn aufreißt, 
iſt unſicher. Ein Stück des Briefbogens geht mit. Dieſe 

eobachtungen kann Parker unter der Lampe machen, die 
ihm Molitors Geſicht verdeckt. 

Dann liegt der offene Bogen auf dem Tiſch. Molitor 
ſteht auf, ſchiebt die Hände in die Taſchen und geht im 
Zimmer hin und her. Ben Parker ſtudiert ſeine Zeitung. 
Erſt, als Molitor ihm den Bogen zuſchiebt, nimmt ei 
wortlos das Papier und lieſt. f 


(Fortſetzung folat.) 
r 


Lena ſucht Ali. 
Skizze von Käte Heydler⸗ Guatemala. 


Kurz vor der rettenden Grenze wird der Zug von mexi⸗ 
kaniſchen Banditen überfallen. Lenas Patron, vor deſſen 
Dreiſtigkeit ſie ſeit einer Woche fliehend das Land durch⸗ 
irrt, entpuppt ſich als Bandenführer. Koffer, Paß, Geld 
requtriert der Edle, Don Amando di Gonſalves verlangt 
frech im Namen ſeiner Gattin Zurückzahlung der Reiſe⸗ 
ſpeſen von Europa, droht mit Gefängnis, ſteckt ſie in ein 
vergittertes Loch, auf daß ſie mürbe werde. Es gelingt Lena, 
drei Eiſenſtäbe zu löſen. In der Dämmerung entweicht ſie, 
erklimmt den letzten Wagen eines Bananenzuges. 

Die beraubte und verlaſſene Frau kommt um Mitter⸗ 


# 


nacht über die Grenze, verſteckt ſich bei Ajutla unter Ba⸗ 


nanenblättern. Der Zug rollt in Guatemala. Im Morgen⸗ 
grauen läßt ſie ſich bei einer Biegung ins Präriegras ſallen, 
richtet ſich anf, findet eine freundliche India Tortillas 
backend vor dem Rancho. Stolz wird die weiße Frau ein⸗ 
geladen, bekommt eine Handvoll ſchwarzer Bohnen aus noch 
ſchwärzerem Topf und muß nun doch Maisfladen als Löffel 
benutzen. Was ſagte ſie noch vor vier Wochen „Tortillas? — 
Verhungert im Urwald und dennoch nicht!“ Dort die 
Hängematte ladet zur Ruhe, ziemlich lauſefrei, ein. Die 
Farbige bekommt zur Bezahlung die grüne Glaskette, die 
naive Gemüter noch vor fünf Monaten im Schaufenſter der 
Tauentzienſtraße erfreute. So tragen 95 Pfennig Zinſen! 
Cletto, der Mann, kommt mittags, bietet der Weißen Hilfe 
und Reittiere an. Ah, nach Retalhuleo zum Eonjukaleman? 
Sehr welt, Senorita, gefährlich, heiß! — Lena traut keinem 
Farbigen mehr. Will lieber nochmals blinder Paſſagier 
ſein. Zur Nacht ſitzt fie glücklich wieder auf einem Bananen⸗ 
zug, erlebt das grandiofe Schauſpiel des feuerſpetenden 
Santa Maria. Nun muß die Küſtenſtadt bald kommen, wo 
Alis Spur verſickert war. Da, vermehrte Schienenſtränge, 
Bogenlampen, der Zug kriecht langſam. Kurz entſchloſſen 
ſpringt Lena ab, rutſcht, kollert den Bahndamm hinunter. 
Monte, nichts als Monte, nun Schlamm, Sumpf. Dornen. 
Die derben Neitftiefel vertragen jedes Abenteuer. Endlich 
graut der Tag. Schweine grunzen, Faulttere dehnen ſich im 


andere eine wohl⸗ 


4 


Aſtwinkel, Hühne krähen. Ein Platz mit Turugeräten, ſtei⸗ 


2 


nernen Ruhebänken, modernem Schulgebönde. Eine krumme 
Gaſſe, ein Hügel, die Sonne loht empor! Dieſe prächtige 
Palmenallee führt zur Plaza. Der Turm der Kathedrale 
verkündet die ſechſte Stunde. Ein Burſche lungert auf der 
Bank: „O, gewiß Senorita, gern führe ich Sie zu Don Julio, 
dem Conſul aleman, — — dort ſein Palacio!“ 

Was lächelt der Bengel ſo eigentümlich? a 

Lena, nun am Biel, ſinkt erſchöpft auf die Stufen der 
Veranda. Ein brauner Diener will die Müde, Zerriſſene 
verſcheuchen. Da reißt fie ihren Tropenhe'm ab, daß die 


blonden Haare auf die Schultern fallen... O, eine weiße 
Senora! b e 5 18 


„Marſch, Lauſejunge! Ruſe deinen Herrn!“ 
Das hört Don Julio und fteht im Nu unter dem Bogen 


der Bongainvilla. „Meine Gnädigſte, wer find Sie? Was 


geſchah?“ 

Dieſer bleiche, fette Mann iſt Alis Freund, der muß 
wiſſen, ob Ali noch lebt, den fie in Mexiko vergeblich ſuchte! 
Ach, Julio Werder, wie ſchwer wurden dir die franzöſiſchen 
Vokabeln, und nun ſpielſt du hier Konſul! Dich muß 19 
noch zappeln laſſen. Mit geſenktem Haupt, der Schalk ſitzt 
um die Mundwinkel, teilt fie mit, daß ihr Patron in Mexiko 
zugleich Banditenhäuptling war, Koffer, Geld, Paß futſch! 
Don Julio will ſogleich die Konſulate mobil machen. „Meine 
teure Gnädige, ich kann Sie leider nicht bei mir aufnehmen; 
ich bin zur Zeit Junggeſelle. Aber mein Wagen bringt Sie 
ſofort ins „Aſtor“, ſtelle Ihnen Garderobe meiner Gattin 
zur Verfügung, erwarte Sie um fünf zum Tee. Ich trommle 
inzwiſchen die Spitzen der Deutſchen zuſammen. Erholen 
Sie ſich, ſchlafen ſich gründlich aus!“ 

Da rollt die kleine Abenteuerin hin, ſteht bald unter 
der Duſche des Hotels. Die Wäſche der Frau des Konſuls 
paßt. Lena liegt nach Tagen des Schmutzes und Elendes 
in weißen Kiſſen. Mozos reichen kalten Tee und Früchte. 
Ein findiger Schuſter bietet reizende Schlangenhautſchuhe 
x F bieten ihr geſamtes Waren⸗ 

aus an. N 


Ach, nichts als ſchlafen, ſchlafen, ausgeſtreckt im ſau⸗ 


beren weißen Bett. Sie träumt, daß ſie Ali gefunden hat, 


den geliebten Zwillingsbruder, erwacht durch Stöße, Schläge, 


Schreien Schüſſe, Joblen, Toben auf der Straße! „Tak, tak, 


tak!“ Maſchinengewehre! —- 


Der Wirt hämmert an die Tür: „Ziehen Sie ſich an! 
Es geht los. Die Regierung in der Hauptſtadt iſt geſtürzt. 
Tore verrammeln, Fenſterläden zu!“ Lena ſteckt den Kopf 
aus der Tür. Schwapp, ſchließt einer von draußen zu! Das 
Zimmermädel kreiſcht: „Och, och, vielleicht iſt die eine 
Splonin!“ Gefangen! Das dauert drei Tage. Mit Speiſe 
und Trank wird Lena verſorgt, obwohl die Wirtin wie ein 
Waſſerfall heult: Drei Brüder find unter den Aufwieglern. 
Unmöalich iſt es, zum Konſulat zu kommen. Hat man fie 
vergeſſen .. . 2 l * 

Sieg der Regierung. Kriegsgericht. Advokaten, Militär. 
Jeder dritte Soldat iſt ein Offizier. Sie alle übertrifft an 
Ordensglanz: El General! Das Hotel wird umſtellt. Wachen 
davor. Neun Rädelsführer werden ſofort auf der Plaza er⸗ 
ſchoſſen. Die Wirtin hat Schreikrämpfe. Lena verſucht im 
Hotel zu helfen, bittet den General um freies Geleit. „Wo⸗ 
zu? Hier iſt es herrlich kühl. Es gibt deutſches Bier. Was 
kann die Senora mehr wünſchen?“ — Er hat einen Blick auf 
fie geworfen. Ladet fie ein, abends zur Plaza! Um ſechs 
beginnt die Muſik. Süßigkeiten unter die Leute, Feuer- 
werk, Raketen! El General, umringt von Adjuanten, führt 
ſtolz die Europäerin am Arm. Das Volk ſtaunt, trägt die 
vielleicht die Schuld an den Todesurteilen? — — Ringsum 
ein Kordon von Soldaten mit ſcharf geladenen Musketen. 
Schüchtern wagen ſich farbige und gefärbte Dämchen zum 
Muſikpavillon. ; 


Da drängt ih ein Menſch unauffällig zu Lena, flüſtert: 
„Beſehl vom Konſulat; Volk will gegen Sie vorgehen. Hüten 
Sie ſich, deutſche Frau! Gefahr groß. Verſuchen, zum 
Hotel zu kommen, unter Vorwand. Ein Deutſcher wartet am 
Hintertor von zehn Uhr bis Morgengrauen!“ Lena über⸗ 
läuft es eiſig. Dauernd preßt „El General“ ihre Hand und 


ey D N u 


fluſtert; „Caſar! Caſarl“; um Himmelswillen, was heißt 


denn das nur? 

Mechaniſch ſagt fie: „Si, ſi!“ Dann macht fie ſich lang⸗ 
ſam los, murmelt ein paar ſpaniſche Brocken. Sie entkommt 
ihm im Gedränge, findet ſchnell das Hotel. Die Wachen 
laſſen fie durch. Neben ihrem Zimmer tft die Tür des Adſu⸗ 
tanten offen. Sie reißt ſeinen Mantel an ſich, ſetzt die 
Mütze auf und ſchlendert, ſich unter dem Tor eine Zigarette 
anzündend, über den Hof. Himmel, die Balken find fort! 
Sie klinkt auf. Die Tiere ſchnauben im Schatten der Pal⸗ 
men. Der Retter greift zu. Sie ſitzen auf, preſchen die 


Straße hinab, zur Stadt hinaus. Auf Umwegen geht's zum 


Konſulat. Die Offiztersuniſorm ſchützt fie vor Feſtnahme. 

Beim Offnen eines Weidenzaunes verliert ihr Retter 
ſeinen Hut. Blondes Haar weht. Eine blutrote Narbe ver⸗ 
liert ſich in ihm. „Ali, Alt, Junge, das biſt du?“ Erſtaunen, 
Fragen, Küſſe, Tränen. „Schweſterſeele! Lenerl, wo 
kommſt du her?“ 

„Denk, ſeit geſtern bin ich wieder hier, ſtellungslos.“ 

„Du Taugenichts, ſchreibſt drei Jahre nicht? Mutter 
weint ſich die Augen aus. Lenerl, nimm mich mit, nur raus 
aus dieſem Lande!“ 

Erzählen ohne Ende. „Bub, noch eine Frage, was heißt: 
Caſar?“ 

„Heiraten, Mädel! Wer wollte dich heiraten?“ N 


Stolz im Sattel zurückgeſetzt: „El General mit vielen 


Orden, ſtrahlend in Gold und Silber, aber Hoftrauer!“ 


Iſt der Weltraum leer? 


Von Proſeſſor Dr. Paul Kirchberger ⸗ Berlin. 


Funftauſend Sterne böchſtens kann unſer unbewuffnetes 
Auge am nächtlichen Himmel entdecken, während die Licht⸗ 
bildplatten, die das durch unſere Rieſenſernrohre bindurch⸗ 
gegangene Sternenlicht auffangen und feſthalten, und die 
das wichtigſte Hilfsmittel heutiger aſtronomiſcher Forſchung 
geworden find, viele Hunderte von Millionen von Licht⸗ 
pünktchen enthalten, von denen jedes einzelne von einer 
Sonne herrührt. die der unſrigen, wenn auch nicht gleich, 
ſo doch vergleichbar iſt. g 

Iſt damit die ſichtbare Welt erſchöpft? Oder gibt es 
auch noch etwas außerhalb der Sterne? Iſt der ungeheure 
Zwiſchen raum, der ſich ja zu den Weltkörpern etwa verhält 
wie der Ozean zu winzigen Fiſchlein, die in ihm ſchwimmen, 
ganz leer, oder haben wir auch in ihm mindeſtens hier und 
da Spuren ſtofflicher Beſtandteile zu erwarten? 

Die letzte Frage iſt zu bejahen; denn daß es ausgedehnte 
Wolken im Weltraum auch außerhalb der Sterne vibt, ſteht 
ſeſt. Wir ſehen dies daran, daß der Himmel inmitten ſtern⸗ 
reicher Gegenden, vor allem der Milchſtraße, ſogen innte 
„Sternleeren“ zeigt, die nicht daher rühren können, daß die 
Sterne dort an ſich ſpärlicher wären, ſondern ur daber, 
daß dazwiſchenſtehende Wolken das Sternenlicht zum Teil 
aufzehren. Es ſind außerordentlich merkwürdige Unter⸗ 
ſuchungen, die hier angeſtellt werden. Sie beruhen auf ein⸗ 
fachem Nachzählen der Sterne von beſtimmter Helligkeit. 
Überall am Himmel ſind ſchwächere Sterne häufiger als 
hellere, aber wenn an beſtimmten Stellen des Himmels die 


Zahl der helleren Sterne im Vergleich mit einer anderen 


gleich großen Himmelsgegend unverändert bleibt, während 
die der ſchwächeren in auffallender und dazu ganz regel⸗ 
mäßiger Weiſe hinter derjenigen der Vergleichsgegend zu⸗ 
rückbleibt, ſo kann das nur den Grund haben, daß ſich die 
uns im allgemeinen näherſtehenden Sterne vor einer tunfs 
len Wolke, und die von uns durchſchnittlich weiter entfernten 
Sterne hinter ihr befinden. Auf dieſe Weiſe konnte man in 
zahlreichen Fällen die Entfernung und ſogar die Tiefen- 
ausdehnung der Wolke leidlich genau abſchätzen. 

Natürlich darf man ſich von einer ſolchen „Wolke“ keine 
übertriebenen Vorſtellungen machen. Wie wir alle ſchon be⸗ 


obachtet haben, iſt die Sonne ſchon kurz vor ihrem eieent⸗ 


lichen Untergang ſo abgeſchwächt, daß wir ungeblendet in ſie 
hineinſchauen können. Eine gleich ſtarke Abſchwächung des 
Sternenlichts durch Wolken im Weltraum kommt nun am 
Himmel kaum vor, jedenfalls können wir ſie als das Außerſte 
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einer Wolkenwirkung betrachten. Nun beträgt die Höhe 
der Atmojr häre höchſtens ein paar hundert Kilometer, und 
ichon beiſpielsweiſe in 50 Kilometer Höhe iſt die Dichte der 
Luft bis auf den tauſendſten Teil geſunken. Die Strahlen 
der untergehenden Sonne, die ja ganz ſchräg durch die Luft 
gehen, mögen infolgedeſſen ſtatt der paar hundert ein paar 
tauſend Kilometer Luftweg haben. Aber von ſolchen Strecken 
reden wir im Welten raum erſt gar nicht! Ein paar Billto- 
nen Kilometer, und meiſt ſogar ein paar hundert Billionen 
Kilometer iſt die geringſte Entfernung bei ſolchen Unter⸗ 
ſuchungen. Wenn auf ſolchen Strecken das Licht in der 
gleichen Weiſe abgeſchwächt wird wie auf dem um viele Mil⸗ 
liarden mal kürzeren Lichtweg in der irdiſchen Luft, ſo kann 

man ſich wohl non der Dünne ſolcher Weltwolken eine Vor⸗ 
ſtellung machen. Wenn wir uns die Luft eines Zimmers 
auf einen Raum von der Größe des Eroͤballs verteilt denken, 
ſo kommt etwa das heraus, was die Aſtronomen „Wolken“ 
nennen. 


Haben wir uns ſolche Wolken gasförmig oder aus feſten 
Beſtandteilen, alſo aus Meteorſtaub beſtehend, zu denken? 
Wie wir alle wiſſen, rötet die Luft das Licht, fo daß die auf⸗ 

und untergehende Sonne wegen des längeren Luftweges 
rer Strahlen röter erſcheint als die Mittagsſonne. Gas⸗ 
wolken im Weltraum würden eine ähnliche Wirkung haben. 
Da ſie ſich ir den meiſten Fällen nicht nachweiſen läßt, ſo 
ergibt ſich daraus die Natur der meiſten ſolcher Wolken als 
Staubwolken im Gegenſatz zu Gaswolken. Das rifft aber 
nicht für alle Fälle zu! Bei der Unterſuchung des Lichtes 
einiger Sterne fanden ſich nämlich Spuren von unzweifel⸗ 
haft gasförmigen Stoffen, die nicht irgendwie mit den Ster⸗ 
nen ſelbſt zuſammenhängen können, weil ihre Bewegung 
eine andere iſt als die der Sterne, in deren Licht ſie erſchei⸗ 
nen. Man konnte zeigen, daß es ſich um Wolken hauptſäch⸗ 
lich aus Kalkdampf handelt, dem aber auch Dampf ver⸗ 
wandter Stoffe wie etwa Natriumdampf und dergl. beigeſellt 
iſt. Solche Kalkdampfwolken kommen im Weltall ſicherlich 
in umfangreichem Maße vor. 


Iſt man nun bei der Unterſuchung ſolcher Wolken auf 

die Wirkung angewieſen, die ſie auf das Sternenlicht aus⸗ 
üben, oder kann man ſie auch unmittelbar wahrnehmen? 
Der im vergangenen Jahre im Alter von 48 Jahren ver⸗ 
ftorbene Leiter der Vatikaniſchen Sternwarte in Rom, 
Hagen, hat ſolche Wolken auch unmittelbar durch die Trü⸗ 
bung des Himmels beobachtet. Dabei zeigte ſich eine ſehr 
große Überlegenheit des menſchlichen Auges gegenüber der 
photographiſchen Platte. Sie war auch der Grund, daß 
dieſe Wolken ſo lange überſehen worden waren. Bei den 
meiſten aſtronomiſchen Unterſuchungen find nämlich die 
Leiſtungen der Lichtbildplatte jo überragend, daß die Aſtro⸗ 
nomen faſt verlernt haben, mit ihrem Auge ſtatt mit der 
Lichtbildplatte zu ſehen. Die Unterſuchungen Hagens haben 
aber gezeigt, daß auf manchen Gebieten das Auge von der 
photographiſchen Platte nicht entfernt erreicht wird. 


Dieſe ganze Frage der Wetlerwolken hat noch eine 
andere, für die Aſtronomen recht unangenehme Seite. Wenn 
es nämlich ſolche Erſcheinungen in großer Zahl gibt, ſo iſt 
es natürlich auch möglich, daß wir uns ſelbſt mitten in einer 

ſolchen finden. Dann würden wir natürlich nicht nur die 
Sterne der Himmelsgegenden, von denen wir Wolken an⸗ 
nehmen, ſondern ſchlechthin alle in abgeſchwächtem Lichte 
wahrnehmen. Die Sterne würden alſo in dieſem Falle in 
Wirklichkeit heller ſein, als wir bisher annahmen. Nun 


dſient aber die Helligkeit der Sterne zur Abſchätzung ihrer 


Entfernung. Haben wir uns alſo in der Helligkeit eines 
Sternes geirrt, ſo iſt ein Irrtum bezüglich ſeiner Entfer⸗ 
nung die Folge. Schätzt man etwa bei nebligem Wetter 
die Entfernung des Lichtes eines Autos, ſo wird man ſie 
zu groß annehmen; denn man wird die Abſchwächung, die 
in Wirklichkeit vom Dunſt herrührt, auf die Entfernung 
ſchieben. Ahnlich könnte es den Aſtronomen mit der Be⸗ 
ſtimmung der Sternenentfernungen gehen. Sollte ſich alſo 
die Annahme mancher Gelehrten, daß wir uns mitten in 
einer Weltwolke befinden, bewahrheiten, fo könnte das für 
das ganze Weltbild der heutigen Sternkunde von geradezu 
kataſtrophalen Folgen werden. 


reits erreicht hat. 
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* Der größte Teil der Welt ohne genaue Karten. Die 
mittelalterlichen Kartenzeichner hatten die Gewohnheit, die 
entlegenen und unbekannten Gebiete der Erde nach eigener 
Phantaſie in unglaubwürdigſter Weiſer darzuſtellen. Sie 
richteten dadurch in den damaligen Gelehrtenkreiſen große 
Verwirrung an. Erſt im Jahre 1716 erſchien der erſte Atlas, 
der der Wirklichkeit einigermaßen entſprach und die uner⸗ 
forſchten Erdgebiete mit weißen Flächen bezeichnete. Dieſe 
weißen Flächen in den Atlanten find im Anfang des 20. Jahr- 
hunderts faſt vollkommen verſchwunden. Man könnte glau⸗ 
ben, daß die Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiete ihr Endziel be⸗ 
Das iſt aber nicht der Fall. Für den 
größten Teil der Erdkugel beſitzen wir keine genauen geo⸗ 
araphiſchen Karten. Nur etwa ein Fünftel der geſamten 
Erdoberfläche. und zwar ca. 27 Millionen akm, find mit Ges 
naufakeit kartographiert worden. über die reſtlichen vier 
Fünftel beſitzen wir keine vollkommenen gebaraphiſchen Kar⸗ 
ten. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß der berühmte 
ſchwediſche Aſienforſcher Sven Hedin während feiner letzten 
Erveditton den Fluß Tarim einige hundert Kilometer weit 
entfernt von feiner kartographiſchen Lage fand. Efne geo⸗ 
graphiſche Expedition, die ſich im Jahre 1929 nach der 
Mandſchurei begab, ſtellte gleichfalls einen Unterſchied von 
hundert und mehr Kilometern zwiſchen der Lage der beſuch⸗ 
ten Orte und ihrem Kartenbefund feſt. Unter allen Welt⸗ 
teilen konnte ſelbſtverſtändlich Europa am beiten erforſcht 
und kartographiert werden. Die meiſten „weißen Flecke“ 
befinden ſich auf den Karten der Polargebiete, der nördlichen 
Gegenden Sibiriens, des Amazonentales in Südamerika, des 
Malafiſchen Archipels, der Schneewüſten Kanadas und 
Alaskas. Auch die Wüſtengebiete Afrikas, Auſtraliens und 
Arabiens ſind geographiſch bei weitem noch nicht erforſcht. 


Ungeheure Dienſte leiſtete der geographiſchen Wiſſenſchaft in 


letzter Zeit das Flugzeug. Nur mit deſſen Hilfe gelang es 
vor kurzem, die Staatsgrenzen zwiſchen Columbien und 
Venezuela zu ziehen. Die geographiſchen Geſellſchaften aller 
Länder der Welt arbeiten zur Zeit an einem internationalen 
Atlas, der das genaueſte und vollkommenſte geographiſche 
Bild unſerer Erde geben foll, 


Gefängniswärter: „Sie, Nummer fünfundvierzig, Ihre 
Frau iſt da und möchte Sie ſprechen ...“ . 

Sträfling: „Nee, nee! Sagen Se man, ich wär' nich zu 
Hauſe.“ c 


Verantwortlicher Redakteur: Mar tan Henke; gedruckt und 
herausgegeben von N. Di ttmann T. 20 m Beide . Bromberg. 


